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618 DIE BERNER WOCHE

„©, oönune grofye, fdjöne ©arte bert am ©ärg äne
djumen i,mi fett ihm bs ©arabisli."

£. Bcd)ftdn: WeibnacJpskantate.

„®as ban t boäji grab battît", feit bs ropfye, „i d)ume
ja o »o bert; es bet mi bod) be no büecbt, mir ft;gi ber
oorber 3t)fdjtig gfäme i b'Stabt gfabre. ilefi grou bet
is 3'SDîârit gfiiebrt uf e ©arlamäntsplafy. Oafy mir fefy
ba grab roiber miieffe gfäme ctjo, jefy bricht, mi ifcbi es ber
gange!" — — 35s rot Stfdyter bet fr>s ©böpfli miiebfam
ufgba u fed) miber e cftlei Bdjpmt u afa rebe: „WIfo, djuum
ft) mer uf em SDlärtt gfi, djunnt e Sänbler u djouft mi.
Ou Bin M ine grobe, prächtige Oabett pne d>o, roim=i no
mpr fiäbtig îene gfeb ba; bert bet me mi groäg gmad)t,
e Orabt um mp £pb ume träbelet u mi mit emene Suufe
anbere Sdjroô fehlere in es rounberBars grobes ©afe pgftellt.
3mitts i anberne fdjüne ©lueme inne Bin i bu gfi. H
©ufigi u ©ufigi oo SKönfdjie fp a mer oerBp u bi meifdjte
bei mi frünblig agluegt u aglirädjtet u Berounberet. ,;2IB,

mi nätt, lue mi fcfyön, ad) rot rounberooïl." ' So ifdji bas
bt gan3t 3i)t gange. Oas bet mer be mobî ta, i d>a nib
fäge rote, u i ba mi afa uflab u meine. — ,,©b, roe
b'boch föoel fdjön Bifcbt gfi, roarum bet bi be nietner
gbouft," pängglet jefy bs ropbe bergroüfcbe. — „3 Bi bait
oil ä'tiiür gfi, es bet mi niemer oermöge 3'djoufe u brum
ban i börfe ropier glänäe t bane prächtige Spiegle, ©m
3Ibe fp mer be alii rot u griien Betüücbitet roorbe, alls ifd)
oor is guedje ft® gftanne u bet is agftuuinet — Ob, mi
ifd) bas alBe ftbön gfi — gratify, groiify d>an es im inmel
obe nib fdjöner fp, net gratify nib — — — —

,,3ä nu," bet iefy bs ropfye agfange, ,,ba ban i be
richtig fd)o roeniger g'rüebme. ©s bet mi lang niemer roBIIe
am fälbe 3nfd)tig uf em fOtärit, es bet groiify fdjo groölft
gliitet am ©tünfdjter unne, too äntltge e gnou cblo ifd) mit
erne Bleibe u djummeroolle ©ffdjt u oerpläärete Huge u

fi mpner erBarmet bet. 3 ba gfeb, bafy fi mit SJUieb bs
©älb 3fämeBracbt bet für mi 3'erbanble. — Si bet mi
beitreft in es armfäligs StüBeli oomene Sinberbuus, roo
nie fei Sunne bet "bare gfdjiine. Sfi bet tni ine chad)®!»

gfdjirrige Safe ta u mi oor bs ©ettli 00 ihrem djranîne
©binbli gftellt. Oi gangi Stacht bei mer 3fäme groadjet,
bt armi grau un i, bi bäm totdfranfne ©binbli u bei 3um
liebe (Sott hattet, är m Bebt borb baê ^arte £äbe tt ber
SKueter bi eingigi greüb nib la ftarbe. II 3U allem Sßadfe
u ©ätte bet bi gueti grau no gfefyaffet, bet gnäit fo fträng
fi bet möge, aber mang ifd> bet fi's nib meb gfeb 3'fdjaffe,
roil ere b'SIuge 00H' Ordne fp gfi. £ang, lang bet mi
bs ©binbli mit fieberige 2luge agluegt un äntlige, äntlige
bet es brab djöttne pfdjlafe. II roo's am Sborge roiber
erroadjet, ifdfi es grettet gfi. 3 Bi nib 00m ©ett eroägg
d)o- Oi gueti grau bet mi pflegt u Bforget grab roi ibres
dhranïnc ©binn ufi bei Beibi 3fäm<e e grüsligi, grüsligi
greub gba a mer. „£ue," fahrt bs SBpfye gan3 ergelfcfjieret
ropter, ,,t ba nib oief gfeb i mpm fiäbe, bas nib, aber
bäne £üt roo mi bei gba, bane bin i öppis gfi, bäne ban
i öppis Behütet. — Si bei's minte 3guet mit mer gmeint,
fi bei mer g'roarm gfya u brum Bin i chran! roorbe. SIBer
i ba gfeb, roi=n=es bi armi grau bei buuret, too fi tni bet
eroägg gleit." — „3 bätt nib roölfe mit ber tuufdje,"
feits rote 2If<hter fpify u labt fpner glebmte ©lettli no
c'nifd) im (Balte fiuft ume roirble. — „Öme! i bi mer
gfribe," fahrt bs anbere ropter, ,.fefy fp met ömel am
gtpdjen Ort glänfet, roe b'fdjo fo oil fäjöner Bifcbi gfi roeber
i u fo fäjuberbaft Bifcbi Berounberet roorbe." — .,3a,
ja, aber roeifch, roe bu roüfytifdji, roi bas fdjön ifdj, gfi —
ob, roenn i nume no en eingige ©ag grugg (Bönnt i bi
©rad)t." Oruf Bet bs rote afa roeebere.

„©tfeh iefy ft®, mir roei lieber Bätte," feits bs ropfye,

leit fpner fcBimale Sletti Ipsli gfäme u empfiehlt fp Seel
em liebe ©oft. — — Os rote bet no e ©bebr giammeret —-

äntlig roirbs 0 ft®. Si fp Beibi pgfiblafe' für nimmen g'er=

rôacbe. — Oa djunnt e Sita mit ere ©änne SçButt u
fdfiittef bi groeu Slfcfyter 3ue

,/ : : : _»«

Sfttbolf Srabölb.
3n ber grembe ift ber Sibtoeig ein echter, roarnrblütiger

Seiinatbichter erftanben. äßir hätten biefe ©atfacBe eigent»
lilibi Iängft f^on ocrmeîben follen. 3m 3ibre 1911 erfibien
Bei SI. grande in ©ern Sîubolf ïrabolbs Sioman „3toei
X)äd;er". Ss gab ba bei allen Sdeunben ber Seimatîunft ein
erftauntes unb .freubiges Slufboriben. 33as ©ucbi fab faft
aus roie ein ©rogramm: SeirnatfcBiufy übertragen auf bas
©ebiet ber fcfyönen Siteratur, aber nicht nur im Stoff, fort=
bern aucbi in ber OarfteHung. Oie Beiben Oächer: bnS auf
bem roäbrffbaften altberntfd>en ©auerubaus in ber ftrröfdfegg
unb bas oerbrüdte auf ber inoöifdpen ©iila in ber Stabt,
roerben bem Oidffer gu Spmbolen einer bobenftänbigen unb
barum echten unb ad)tensroerten utib einer uneebien, bem

618

„E, vomme große, schöne Garte dert am Barg äne
chumen i. mi seit ihm ds Paradisli."

L. Sechstem: MihnschlzksM-tte.

„Das Han i doch grad dankt", seit ds wyße, „i chume
ja o vo dert; es het mi doch de no düecht, mir sygi der
vorder Zyschtig zsäme i d'Stadt gfahre. Uesi Fron het
is z'Märit gfüehrt uf e Parlamäntsplatz. Daß mir jetz
da grad wider müesse zsäme cho, jetz bricht, wi isch es der
gange!" — — Ds rot Aschter het sys Chöpfli müehsam
ufgha u sech wider e chlei bchymt u afa rede: „Also, chuum
fy mer uf em Märit gsi, chunnt e Händler u chouft mi.
Du bin â ine große, prächtige Laden yne cho. wi-n-i no
myr Läbtig kene gseh ha: dert het me mi zwäg gmacht,
e Draht um my Lyb ume trödelet u mi mit emene Huufe
andere Schwöschtere in es wunderbars großes Vase ygstellt.
Zmitts i anderne schöne Blueme inne bin i du gsi. U
Tusigi u Tusigi vo Mansche sy a mer verby u di meischte
hei mi fründlig agluegt u aglächlet u bewunderet. „Ah.

wi nätt, tue wi schön, ach wi wundervoll."^ So isch das
di ganzi Zyt gange. Das het mer de wohl ta, i cha nid
säge wie, u i ha mi afa uflah u meine. — „Eh. we
d'doch sövel schön bisch gsi, warum het di de niemer
ghouft," pängglet jetz ds wyße derzwüsche. — „I bi halt
vil z'tüür gsi, es het mi niemer vermöge z'choufe u drum
han i dörfe wyter glänze i däne prächtige Spiegle. Em
Abe sy mer de alli rot u grüen beliiüchtet worde, alls isch

vor is gueche still gstanne u het is agstuunet — Oh, wi
isch das albe schön gsi — gwüß, gwüß chan es im Himel
obe nid schöner sy, nei gwüß nid — — —

„Jä nu," het jeß ds wyße agfange, „da han i de
richtig scho weniger g'rüehme. Es het mi lang niemer wolle
am sälbe Zyschtig uf em Märit, es het gwüß scho zwölfi
glütet am Münschter unne, wo äntlige e Fron cho isch mit
eme bleiche u chummervolle Gsicht u verpläärete Auge u
si myner erbarmet het. I ha gseh, daß si mit Müeh ds
Eäld zsämebracht het für mi z'erhandle. — Si het mi
heitreit in es armsäligs Stübeli vomene Hinderhuus, wo
nie kei Sunne het höre gschine. Ssi het ini ine chachsl-
gschirrige Hafe ta u mi vor ds Bettli vo ihrem chrankne
Chindli gstellt. Di ganzi Nacht hei mer zsäme gwachet,
di armi Frau un i, bi däm totchrankne Chindli u hei zum
liebe Gott bnttet, är möcht doch das zarte Labe n der
Mueter di einzigi Freud nid la stärbe. U zu allem Wache
u Bätte het di gueti Frau no gschaffet, het gnäit so sträng
si het möge, aber mang isch het si's nid meh gseh z'schaffe,
wil ere d'Auge voll Träne sy gsi. Lang, lang het mi
ds Chindli mit fieberige Auge agluegt un äntlige, äntlige
het es drab chönne yschlafe. U wo's am Morge wider
erwachet, isch es grettet gsi. I bi nid vom Bett ewägg
cho. Di gueti Frau het mi pflegt u bsorget grad wi ihres
chrankne Chinn usi hei beidi zsäme e grüsligi, grüsligi
Freud gha a mer. „Lue," fahrt ds Wyße ganz ergelschteret
wyter, ,.i ha nid viel gseh i mym Läbe. das nid, aber
däne Lüt wo mi hei gha, däne bin i öppis gsi, däne han
i öppis bedlltet. — Si hei's nume zguet mit mer gmeint,
si hei mer g'marm gha u drum bin i chrank worde. Aber
i ha gseh, wi-n-es di armi Frau het duuret, wo si mi het
ewägg gleit." — „I hätt nid wolle mit der tuusche,"
seits rote Aschter spitz u Iaht syner glehmte Blettli no
anisch im chalte Luft ume wirble. — „Ömel i bi mer
zfride," fahrt ds andere wyter, ,.jeß sy mer ömel am
glychen Ort gläntet, we d'scho so vil schöner bisch gsi weder
i u so schuderhaft bisch bewunderet morde." — „Ja,
ja. aber weisch, we du wüßtisch, wi das schön isch gsi —
oh, wenn i nume no en einzige Tag zrugg chönnt i di
Pracht." Druf het ds rote afa weebsre.

„Bisch jetz ftill. mir wei lieber bätte," seits ds wyße,
leit syner schmale Blettli lysli zsäme u empfiehlt sy SeÄ
em liebe Gott. — — Ds rote het no e Chebr gjammeret —
äntlig wirds o still. Si sy beidi ygschlafe für nimmen z'er-
wache. Da chunnt e Ma mit ere Bänne Schutt u
schütte! di zweu Aschter zue

Rudolf Trabold.
In der Fremde ist der Schweiz ein echter, warmblütiger

Heimatdichter erstanden. Wir hätten diese Tatsache eigent-
lich längst schon vermelden sollen. Im Jahre 1911 erschien
bei A. Francke in Bern Rudolf Trabolds Roman „Zwei
Dächer". Es gab da bei allen Freunden der Heimatkunst ein
erstauntes und.freudiges Aufhorchen. Das Buch sah fast
aus wie ein Programm: Heimatschutz übertragen auf das
Gebiet der schönen Literatur, aber nicht nur im Stoff, son-
dern auch in der Darstellung. Die beiden Dächer: das auf
dem währschaften altbermschen Bauernhaus in der Frölchegg
und das verdrückte auf der modischen Villa in der Stadt,
werden dem Dichter zu Symbolen einer bodenständigen und
darum echten und achtenswerten und einer unechten, dem
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Ôeimatgeift roiberfpreiftenb'en unb barum oeräcfttlicften Kuh
tur. Uno auci): bte ©ehalten femes IRomans roacen auf bie=
fen ©egenjaß aufgebaut: auf ber emeu Seite Die beyäotge
©roßmutter Main unb ihr rüftrenb treuer Srreuito, ber
ftolge, retcfte g ro| eftegg 1er, auf ber anbern Der poùttiierenbe
ikationalrat Main uno feine aufgebonnerte meticfte Sfrau;
bagmijcpen bas junge ©efcftlecftt: Der Miggeli Maccftu, ber
glüaltcpe 33auernouoe unD ipater ungtücftkie ©gmnaiianer
uno Stabtiopn, um bellen Seele bae betoen ©ruppen lieft
ftreiten; fein entmurgelter Srftulfreunb Sjaröi; bann Die rot-
ftaarige fiini in ber Mirtiftart gum Sanbrain, Migges
„eroajüftiges" unb leibenicftartlicftes Sräuicften unb fpä^eres
grauaj.ert. 3n biefen griguren unb tn igrem Spiel unb
©egenipiel fanb ber joetmatlcftntj gebaute feine lirerarifcftie
Slertbrperung. — Slber aueft bie fpracftltcfte Dacftellung mittle
neu unb erfrtfcftenb; ©ottftelfs unb Kelters 3lrt, urcgeidjeut
3iusbrüde bes Dmlettes in bie Scftrififpracfte ftinuoergu»
neftmen unb burefti fie unmittelbarer bas illoltsempfinoen
iausäubrücten, feftien ftier bemußt mieber aufgenommen 3ft
fein. ileberftau.pt ftaeft bie ganäe Darflellung, bie fcftlicftt
unb maftr unb unbetümmerf auf. bas 3tel los ging unb alle
Dinge gleieft bei iftrem toaftren kamen nannte, angenehm
ao bou aatr umoaftm uub gci|ueiü,eluDcu Skou|û,riniuhe.iei.

Drabolbs erftes 33 ud} mar ein Serfpredjen. Man roar-
tete lange oergeourt) auf ein neues üoeit Des «cftaftiulters,
ber fid}, fo ftoffnungsermedenb eingeführt hatte. Der Krieg
braeft aus. Die ©rengen mürben gefperrt, »tele geiftige
Quellen mürben oerfeftüttet.

3m 3aftre bes kölferbunbes 1920 enbfkft erftftien 3îu=

bolf Drabolbs 2. koman: „Die Herrin auf Mulatten".*)
Das Surft, hatte lange teinen Verleger gefunden. Unb boeft

mar es mieber ein trefflichies, heimatftarles 33ud}. ©in Un=
ftetn mattete über iftiu; Die äußece etusftattutig lägt nicftt
ertennen, mie gediegen fein 3nhalt ift; eine fpätere Stusgabe
muft bas gut madden.

Drabolb ift oor allem: ein feftarfer SDlenfdjenbeobaftter.
Seine ©eftsîten finb gefdjaui Keine emsige gigur bes
iRomanes ift oage unb tonftruiert. 3m ©egenteil, Drabolbs
Menfcften fteften mie lebendige Porträts oor uns, aber oon
poetifeftem Duft umroebt, fo baß man bie müßige grrage:
men hat er moftl gemeint? oergißt. ©s ift ein großes ©e=

heimnis um biefe Kunft ber Menfcftenbarftellung; nurmenige
Sdjriftfteller ergrünben fie gang.

Da fteht oor uns, allen ooran, bie fterrlitfte ©lifabeth'
oon 23xunnrot)I, eine gfrauengeftalt oon großer innerer unb
dufterer Schönheit unb 33oIltommenfteit. Die gange leucft»

tenbe Slftnenreifte ber eblen grauengeftalten unferer Scftroei»

gerliteratur, oon ^3eftaIo33is ©ertrub bis gu Kellers Marie
Salanber unb ©ottftelfs Meieli ober SSreneli leutfttet aus
iftr heraus. 3ftr Scftiidfal unb ©rieben hat Sleftnlidfleit mit
beut ber fimlbin in 3lboIf grreps ftiftorifeftem iRoman „Die
3ungfrau oon Mattenmpl". Slucft ©lifabetft ift bie ©rbin
eines alten ffiatrigiernamens, als Mäbcften hintangefeljt, gu=

gunften bes 83rubers überoorteilt unb fonft burdj Slam
besoorurteile gehemmt unb eingeengt. 3Xber ba hier nid)t
mie bort eine hiftorifefte £elbiu bie poetifeften Kreife ftört,
mirtt iftr 23ilb menfefttiefter unb barum roärmer unb naeftp

ftaltiger. SRodfi eine literarifdje gfigur barf hier mit Dra=
bolbs ©Hfabetl) genannt roerben: Maria Mafers

_

Slnua
SBafer. 3n ber feelifeften Einlage fteften fie fid} gîekft: fie
empfinben ecftt meiblid), b. ft. roarm, mütterlich, meid}, Iie=

benb, leibenfchafilkft. ffieibe finben ihr Scftidfal an jüngeren
Männern. 3iur geftaltet Drabolb biefes Scftklfal pofitioer
als Maria SBafer es tut. ©r läftt feine Seibin nicftt an
einem unmürbigen feftimaiften Manne gugrunbe gehen.

Sein ©manuel 23eteler, obfcftion bloft ein 33auerttbüb=
iften oon Serlunft, ift ber ^atrigieriti ebenbürtig, er ift ein

ganger Mann, ©r ift Künftler, aber feiner oon ber roeidjp

tieften Sorte, bie bem Seben fdjeu aus bem 9Bege geften.

i) Sgedag SS- Ströfe^, Ölten.

3mar ift aud} Maler 33eieler mit einer roeidjen empfinbfamen
Seele begabt; aber 'ein gefunbes 23auernblut hält oon iftm
bie 3lnftec!ung fern, bie bem jungen Künftler aus einer mor=

Rudolf trabold.

biben ©roftftabtfunft broftt. 33etnafte ift „Die Iperrin auf
Mulatten" bem Söerfaffer unter ber Sarib gum richtigen
Künftlerroman. ausgeroaeftfen. Die eigene ©rfaftrung in ber
Kunftübung oerlodte gu fachlichen ©dürfen. Sie ftören .nicftt,
benn fie finb coli abgegrengt unb moftl eingepaßt. Sie ge=

ftören gum 23ilb bes 9Ralerhelben. Das Maierauge tommt
bem 33erfaffer feftr gu ftatten bei ber Daubfcftaftfcfttlberung.
Seine Kunft, lanbfftaftlicfte Stimmungen, als Spiegelbilb
unb 3lgens feelifcfter 3uftänbe, gu malen, bemäftrt fift- gläm
genb im einbrudsoollen Scftluftlapitet. S ter legt Drabolb
mit oollem 33infel noft bie leftten fatten garbett auf bas
SBilb ber 83erner fianbfftaft, bas er btsfret aber mit fieberen
Strichen mäftrenb ber Sanblungsfüftrung gegeieftnet ftat. ©r
fommt ftier in ber Kunft ber ftcfteren fiinienführung feinem
geübten Sanbsmann oon Daoel feftr nafte.

3luft bie ffteheufiguren bes iRomans finb mit pft)<fto=

logifdjer Schärfe gegeiftnet. ©ine ißracfttsgeftalt, biefe Mutter
23eieler; feftarf unb fiefter ift ber fPacftiter 3ulius 23eieler

umriffen. 31m menigften übergeugt bie ©eftalt ber 3Ilbertine,
ber intriganten jyreiutbin ©lifabetfts. unb oerfftrobenen
Sdjiriftftellerin; fie ift gu feftr Karrifatur, als baß man
ihren ©tnflnft glaubhaft finben lann. Ueberftaupt, bie nega=
tioen Figuren liegen Drabolb nicftt. ©s ift bies ein ©Iüd
für iftn. ©s ftellt tftn bies auf bie pofttioe fiöfung ein.

Mit pfpftologiffter fRotroenbigiett muftte ©iifahetft iftr
Scfttdfal in ben männfift ftarîen 3Irmen ©manuels finben.

: - : ; ;
"

i

Die pofitioe fiöfung ift Bei btefer ©tnftellung bes

Diftters auf bas ©ute unb Sftöne in ber 2BeIt aueft ba
gegeben, mo fftekbar tragifefte Scftidfalsoerroidlungen oor=
liegen. Sein bernbeutfftes Drama „Surrti gdft" 0 ift ein
Seroeis ftiefür. ©in ©ftebrama, bas beinahe auf einen Selhft-
morb hinausläuft, fftlteftfid} nocfti oerföftnltft, b. ft. mit ber

i) ba§ eBenfa® im SIerlag SB. 3}röfcE) in Ölten erfiftienen unb türg*
lieft in einer prächtigen, abgerunbeten Sluffüftrung bureft bie 8gtgtoggegfefl«
feftaft in Sern geboten morben ift.

m VOKU UM SU.O öI9

Heimatgeist widersprechenden und darum verächtlichen Kul-
tur. Uno auch di-e (segatten seines Romans waren auf die-
sen Gegensatz aufgebaut: auf der einen Sàe die beväolge
Grogmutrer Wauv und ihr rühreno treuer Freuno, der
stolze, reiche Froscheggler, auf der andern der pomigerenoe
Vcalronalrat Wälii uno seine aufgedonnerte weriche Frau,-
dazwischen das junge Geschlecht: der Miggeli Watchn, der
glüaliche Bauernouve uno îpaler ungmafta>e Gylnnalianer
uno Stadlsoyn, um dessen Seele d»e deroen Gruppen sich

streiten- sein entwurzelter Schulfreund Hardi; dann die rot-
haarige Lini in der Wirtschaft zum Sandrain, Migges
„erdchüstiges" und leidenjchastliches Bräurchen und späteres
Frauchen. In diesen Figuren und in iyrem Spiel und
Gegenspiel fand der Heimatschutzgedanke seine luerarische
Vertorperung. — Aber auch die sprachliche Darstellung wirkte
neu und erfrischend; Gotthelss und Kelrers Art, ungecheut
Ausdrücke des Dialektes in die Schrifisprache Hinuoerzu-
nehmen und durch sie unmittelbarer das Volksempfinoen
duszudrücken, schien hier bewußt wieder aufgenommen zu
sein. Ueberhaupt stach die ganze Darstellung, die schlicht
und wahr und unbekümmert auf das Ziel los ging und alle
Dinge gleich bei ihrem wahren Namen nannte, angenehm
av von aucr unwahrer und gehrrecheludeu SNoujchrijisube.ei.

Trabolds erstes Buch war ein Versprechen. Man war-
tete lange vergevury aus em neues Asert des «chrislstelters,
der sich so hoffnungserweckend eingeführt hatte. Der Krieg
brach aus. Die Grenzen wurden gesperrt, viele geistige
Quellen wurden verschüttet.

Im Jahre des Volkerbundes 1320 endlich! erschien Ru-
dolf Trabolds 2. Roman: „Die Herrin auf Wulatten"J)
Das Buch hatte lange keinen Verleger gefunden. Und doch

war es wieder ein treffliches, heimalstarkes Buch. Ein Un-
stern Waltere üver chm; me äuszere Ausstattung lägt nutzt
erkennen, wie gediegen sein Inhalt ist; eine spätere Ausgabe
mutz das gut machen.

Trabold ist vor allem ein scharfer Menschenbeobachter.
Sêine Gestalten sind geschaut. Kerne einzige Figur des
Romanes ist vage und konstruiert. Im Gegenteil, Trabolds
Menschen stehen wie lebendige Porträts vor uns, aber von
poetischem Duft umwebt, so datz man die mützige Frage:
wen hat er wohl gemeint? oergitzt. Es ist ein grotzes Ge-
heimnis um diese Kunst der Menschendarstellung: nur wenige
Schriftsteller ergründen sie ganz.

Da steht vor uns, allen voran, die herrliche Elisabeth
von Brunnwyl, eine Frauengestalt von grotzer innerer und
äußerer Schönheit und Vollkommenheit. Die ganze leuch-
tende Ahnenreihe der edlen Frauengestalten unserer Schwel-
gerliteratur, von Pestalozzis Gertrud bis zu Kellers Marie
Salander und Eotthelfs Meieli oder Vreneli leuchtet aus
ihr heraus. Ihr Schicksal und Erleben hat Aehnlichkeit mit
dem der Hewin in Adolf Freys historischem Roman „Die
Jungfrau von Wattenwyl". Auch Elisabeth ist die Erbin
eines alten Patriziernamens, als Mädchen hintangesetzt, zu-
gunsten des Bruders übervorteilt und sonst durch Stan-
desvorurteile gehemmt und eingeengt. Aber da hier nicht
wie dort eine historische Heldin die poetischen Kreise stört,
wirkt ihr Bild menschlicher und darum wärmer und nach-

haltiger. Noch eine literarische Figur darf hier mit Tra-
bolds Elisabeth genannt werden: Maria Wafers Anna
Wafer. In der seelischen Anlage stehen sie sich gleich: sie

empfinden echt weiblich, d. h. warm, mütterlich, weich, lie-
bend, leidenschaftlich. Beide finden ihr Schicksal an jüngeren
Männern. Nur gestaltet Trabold dieses Schicksal positiver
als Maria Wafer es tut. Er läßt seine Heldin nicht an
einem unwürdigen schwachen Manne zugrunde gehen.

Sein Emanuel Beieler, obschon blotz ein Bauernbüb-
chen von Herkunft, ist der Patrizierin ebenbürtig, er ist ein

ganzer Mann. Er ist Künstler, aber keiner von der weich-
lichen Sorte, die dem Leben schien aus dem Wege gehen.

tz Verlag W> Trösch, Ölten.

Zwar ist auch Maler Beieler mit einer weichen empfindsamen
Seele begabt; aber ein gesundes Bauernblut hält von ihm
die Ansteckung fern, die dem jungen Künstler aus einer mor-

Màlf cràlti,

biden Großstadtkunst droht. Beinahe ist „Die Herrin auf
Mulatten" dem Verfasser unter der Hand zum richtigen
Künstlerroman ausgewachsen. Die eigene Erfahrung in der
Kunstübung verlockte zu fachlichen Erkursen. Sie stören nicht,
denn sie sind voll abgegrenzt und wohl eingepatzt. Sie ge-
hören zum Bild des Malerhelden. Das Maierauge kommt
dem Verfasser sehr zu statten bei der Landschaftschilderung.
Seine Kunst, landschaftliche Stimmungen, als Spiegelbild
und Agens seelischer Zustände, zu malen, bewährt sich glän-
zend im eindrucksvollen Schlutzkapitel. Hier legt Trabold
mit vollem Pinsel noch die letzten satten Farben auf das
Bild der Berner Landschaft, das er diskret aber mit sicheren
Strichen während der Handlungsführung gezeichnet hat. Er
kommt hier in der Kunst der sicheren Linienführung seinem
geübten Landsmann von Tavel sehr nahe.

Auch die Nebenfiguren des Romans sind mit psycho-
logischer Schärfe gezeichnet. Eine Prachtsgestalt, diese Mutter
Beieler: scharf und sicher ist der Pächter Julius Beieler
umrissen. Am wenigsten überzeugt die Gestalt der Albertine,
der intriganten Freundin Elisabeths, und verschrobenen
Schriftstellerin; sie ist zu sehr Karrikatur, als datz man
ihren Einflutz glaubhaft finden kann. Ueberhaupt, die nega-
tiven Figuren liegen Trabold nicht. Es ist dies ein Glück

für ihn. Es stellt ihn dies auf die positive Lösung ein.

Mit psychologischer Notwendigkeit mutzte Elisabeth ihr
Schicksal in den männlich starken Armen Emanuels finden.

' ' ^ ^ s
-

^ ^
Die positive Lösung ist bei dieser Einstellung des

Dichters auf das Gute und Schöne in der Welt auch da
gegeben, wo scheinbar tragische Schicksalsverwicklungen vor-
liegen. Sein kerndeutsches Drama „Hurni Fritz" st ist ein
Beweis hiefür. Ein Ehedrama, das beinahe auf einen Selbst-
mord hinausläuft, schließlich noch versöhnlich, d. h. mit der

>) das ebenfalls im Verlag W. Triüch in Ölten erschienen und kürz-
lich in einer prächtigen, abgerundeten Aufführung durch die Zytgloggegsell-
schaft in Bern geboten worden ist.
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perfpeftioe auf einen gtüdlichen neuen ©bef#uh nach er»

folgtet Scheidung oon Der unmüroigen erften grau enben
lauen, Ou» tumi nur ein ituu|uee tun, Oer leinet öaaje
getßifj ift. Drabolb ift es in biefem Salle. ©r seid),net
wieber, wie im erften Poman, warmblütiges ©egenwacts»
leben, bas aucfji ni# an einem ©hohen nach Ktxeraiur unb
Konftruttion rte#. Xlnb wenn es boch möglich unb wabr
ift, baß eine herslofe unb ebrgei3tge grau igten Plann 3U

ihren egoiftifdfen Steeden mißbrauchen tann, baß ein taten»
Dürftiger tüüjuiger Plenf# wie Durni grib einer ift, su
fpät erft mertt, baß er einer fokheit ,grau oerfalien ift, unb
!3U fpät erft fiebt, bafe--eilte anbete ihn oerftegt unb ihn
glüdlid) machen rann — warum follte ni# Die Sdjeibung
unb bie äüieberoerebelidj.ung bie ri#ige So l'un g bie, es Kon»
flittes fein? Plan mag einen „Pofixioismus'', ber fo eng
an bas wirïticbie fiebert fidj anfdaließt, als 3U wenig lün|t=
lerifch, 311 wenig iiterarifch empfinben. Sßir fönnett ba ni#
mitgeben, lins paette bas Drama, wie uns fol# Salle
Des toirïlidjien fiebetts überhaupt ergreifen. 2ßir glauben,
Drabolbs pofitioe 2lrt, bas fieben in ber Di#ung su torri»
gieren unb grablinig su machen, wirft befreienber als tau»
fenb Perfu# unferer Peffimiften, es su einer grohen Pra»
göbie umsubi#en.

3um S#uh nod) einige biographif# Potisen über ben
Dichter, bamit ber riefer weih, oon wem wir ba lang unb
breit gefpro#n baben. Pubolf Drabolb ift am 26. Suit
1873 in Pern geboren. Seine Sugenb oerlebte er in unferer
©tabt, fa|t fein ganzes übrige» üeüen aber im Ülusianb.
Sit (Senf unb Paris ftubierte er 3abnbeilfunbe, in Straß»
bürg bei Dbeobor Sieglet unb fieitfdjub fiiteraiur» unb
Kunftgef##e. Seinen Peruf als Sahna# übte er aus
suerft als Pffiftent in grantreich, in ber Schweis, im ©lfag.
in Oefterreich unb Pelgien; bann, 1903, etablierte er fid)
in Strahburg, oon wo er fich fur3 oor Kriegsausbruch; nach
Saoopen oerpflanste. Deute lebt unb profitiert er mit
feinem greunbe im fransöfifeben Sabeort ©bambért). Sebes
Sabr oerbringt er feine Serien in feiner geliebten Seeweg,
wo er bann feine Sreunbe auffu# unb ihnen fein Sdjweiser»
beimweb flagt. Sein neueftes (Êrjâblbud): „3m aßiberfdjein".
bern wir bie biet füglich abgebrudte Pooefle „Der Deilige
unb bie Sßitwe" entnommen, entbâlt oiel Piograpbt?#»
unb fonft iöe|tnnlid)c§. ©0 fei mit ben anbern genannten
SBerfen unfern Sefern im Dinbtid auf bie fÇefttage toarm
empfohlen. H. B.
ta» ' bb»; ; : «a«a

Saftob 33ojjl)art: (Eirt 9tufer in ber SSBiifte.
Poman. £eipsig=3üri<h, (Sretblein & (£0. 1921.

Der Pufer in ber SBüfte ift Peinbart Stapfer, ber Sohn
eines gabritbefibers in einer großen Scbwegerftabt, ber fid)
mit gewaltiger Datfraft emporgefcbiwungen, aber Durch feine
Énergie fich oiele geinbe gefchaffen unb Durch feine Däxte
bie eigene gamilie urtglüdlid), gemacht bat. Der brobenbe
3ufammenbru<h "bes ©efdjäfts infolge gewagter Spefula»
tionen unb bas häusliche ©lenb bringen ben garg anbers
gearteten Sohn, ber bem. Setter bie 3ugenb geopfert, su
bem ©ntf#uh, ber teibenben Ptmfchheit 3U helfen. Pitt
ben berrfdfienben Kreifert ent3weit, 00m proletariat, 3U bem

er binuntergeftiegen ift, mit Ptihtrauen, ja 3um Seil mit
Seinbfeligfeit betra#et, wirb er bod) ni# mübe, fid) ber

llrm en unb Diilflofen an3unehmen. Pon feinen ©egnern
meuchlings überfallen, ftirbt er infolge fdfwerer Perlehungen
auf bem großoäterlidjen Pauernhofe, nad) bem er fid) immer
gefebnt hat. ' '# i i

Da§ 413 Seiten umfaffenbe dBert ift ein Seitroman
im weiteften Sinne bes SBortes. Picht nur führt es uns
eine Sülle oon Pegefrenheiten oor, bie organifch miteinander
oerbunben finb, fonbern aucbi eine PIenge Ptenf#n oon aus»
geprägter (Eigenart; alle Probleme, welche bie ©egenwart
bringen, alle Peftrebungen unb Pi#ungen ftellen ihre Per»
treter. PStr finben ben ftanbeshewuhten patrgter, ben fort»

id),ritttid)en ©rohinbuftriellen, polititer unb Kriegsoberften,
ben alten Pauern oon ahem Sd),rot unib Korn, ben enracreren
unb ben entwurselxen Pauern, oea beuti^en ©efchäitsmann,
ber in ber Schweig Stimmung für fein Paierianb maajeri
will, ben oon einer Partei sur anbern fchwancertoen 3ei»
tungsfdjreiber, ben fanaxiicben Prbetierfübrer, ben ruififcbien
Peoolut'onsprebiger unb ben frommen Satuxiften; ben Drun»
tenbolb, ber fein armes Kinib mißbanbelt, uno ben ge.egrten
Proletarier, ber aus Pot unb Perswesflung ficht uno feine
Samtlie mit ©as oergiftet, enolid), ben Ueoerieer, ber fid) bas
xnbifcbic Sbeal ber Pefcbaulicbfeit, ber llnbelümmertbeit 3U

eigen gemadjt, aber feine Docbwer baourd) ins Unglüd treibt.
Dunn oie Scaueugenulxeu: Die ahueuftui^e nriftotraun,

bie Patrgierstochter, bie im Sport ihre Pefriebigung fuebt,
bie bulbenbe ©atiin, bie oor ber Därte bes Ptannes in ben
See flüchtet, unb ihre Docbtcr, bie fith barüber bis sum
tlßabnfinn härmt, bas unoerborbene, gemütoolle Kanbmäb»
d)en, bie Proletarierin, bie, oon ihrem ©eliebten oerlaifen,
3nr Dirne wirb; bie berslofe Permieterin, bie eine arme
Samtlie auf bie ©äffe febt — fie-alle finb mit träftigen Stri»
eben geseiebnet. ; ;, I

Xlnb was erleben wir ni# alles! ©in eibgenoffifdjes
Shühenfeft, ein militärifcbes Ptanöoer, ben Kaiierempfang,
ben Kriegsausbruchs ben ©eneralftreit — bas alles in inniger
Pejit'bung jur DauOtung bes Pomunê unb bte libeubepuiUte
berfelben be3eicb,nenb. Pnb babet welche Sreube anberPatur,
bie auch: als ©rlöferin aus bem menfchilid)ien ©lenb .gepriefen
wirb; benn ber Perfaffer betrachitei bie Stadt mit ihrer
3nbuftrie, ihrer ©èwinn» unb ©enuhfuebt als bie Quelle
alles Hebels. 3u ber Püdtetjr sur länblichien ©infaebbeit
fiebt ber Delb bes Pomans bie ©enefung ber trauten Ptenf#
beet, ntdjt tn bet matenellen Peffer|teUnng, bie beute ju febr
in ben Porbergrunb gefteltt wirb.

' Die fdjöne, oft bilberreidje Spraäje, bie aucbi an philo»
fopbifcheu .Stellen nie oon bes ©ebantens Pläffe ange»
fräntelt ift, oerrät Pertiefung in bte Patur unb bas Polls»
tum; barum ift ber Poman aucbi fo frifch unb gefunb. Die
©inftellung bes Perfaffers su ben Sragen ber ©egenwart
3etgt eine Peufeerung bes Delben ber ©r3äblung am Schlaffe
bes Sßertes; M [M f

_
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„Piles ©rohe entftanb auf bem Poben eines Pater»
lanbes, aus einem Polfstörper, unb ni# tu ber Per»
febwommenbeit irgenb einer 3tutfcb®nftaatli#ett." Peinbart
erträumt fich ein Polt, bas ber XBett ein Pleiifdjbeitsib-eal
oorbilbete fowie einft ein gretbeilsibeal, unb bas als Keim»
seile im grohen Organismus aller wirlte." Diefes 3beal
fiebt er in ber ©üte unb Ptenfcbienliehe, bie er felhft in feiner
Perfon oertörpert, ohne aber ben ihm gebübrenben Dant
su empfangen, ©r wirb als ein Schwärmer oerfpottet, aber
feine ©ebanten oerbienen oerwirtli# 3U werben.

3atoh Pohbarts Puhl „©itt Pufer in ber SBüfte" ift
fein umtangreictifte» unb gebiegenfteê SÖert, auê ber 3cd
für bte 3eit gefd;affen unb, wie Paul Siegfrtebs „hrennenbes
Ders", ein dB er! pou edft fcbweiserif#m ©epräge, bas unfer
eigenes SBefen wiberfpiegett. 2Btr wünf#n bem ebenfo unter»
battenben als gebattoollen Poman rehit oiele ßefer.

Dr. D- Siidelherger.
„w« —:—«as

@11 alli oerfeküpftt Sante.
©r innerun ge po»me=ne ehemalige SrunngäBler. 5

Hnoergähllch unb i guetem Pnbänte ifd> unb b'Iibt üfe
guete=n»alte Papa grans ©holt, gewäfene 3üghuus»
bue#)alter, e grunbhraoe Pia 00 gulbtulerem ©baratter; er
Üfhi i fim Duu5 Pr. 20 im erf#e S#od gwohnt. 3 gfeh
ne no iibe, wie=n=er albes mit fim fhön agroutte Pleer»
fd):uumfpih u b'm Sdjtäde mit Plfeheigriff b'Sah uf träp»
pelet if# gäge b's Püro sue im alte 3üghuus. Si's oer»

gütterete gänf#er het gäge 3üghuusgah ufe gluegt, wo
me ne geng flphis h#er fine Püe#r het gfeh arbeite.

W0 me sekdieK

Perspektive auf einen glücklichen neuen Eheschluß nach er-
folgter Scheidung von der unwürdigen ersten Frau enden
lagen, vas raun nur em Ztuupwr run, oer Zeuwr «ache
gewiß ist. Trabold ist es in diesem Falle. Er zeichnet
wieder, wie im ersten Roman, warmblütiges Gegenwacls-
leben, das auch nicht an einem Endchen nach Lirercuur und
Konstruktion riecht. Und wenn es doch möglich und wahr
ist, daß eine herzlose und ehrgeizige Frau iyren Mann zu
ihren egoistischen Zwecken migorauchen kann, daß ein taten-
durstiger tüchtiger Mensch, wie Hurni Fritz einer ist, zu
spät erst merkt, daß er einer solchen,Frau versahen ist, und
zu spät erst sieht, daß eine andere ihn versteht und ihn
glücklich machen kann — warum sollte nicht die Scheidung
und die Wiederverehelichung die richtige Losung dieses Kon-
fliktes sein? Man mag einen „Posinvismus", der so eng
an das wirkliche Leben sich anschließt, als zu wenig künst-
lerisch, zu wenig literarisch empfinden. Wir können da nicht
mitgehen. Uns packte das Drama, wie uns solche Fälle
des wirklichen Lebens überhaupt ergreifen. Wir glauben,
Trabolds positive Art, das Leben in der Dichtung zu korri-
gieren und gradlinig zu machen, wirkt befreiender als tau-
send Versuche unserer Pessimisten, es zu einer großen Tra-
gödie umzudichten.

Zum Schluß noch einige biographische Notizen über den
Dichter, dainit der Leser weiß, von wem wir da lang und
breit gesprochen haben. Rudolf Trabold ist am 26. Juli
1873 in Bern geboren. Seine Jugend verlebte er in unserer
Stadt, sa>t sem ganzes übriges Wellen aber un Ausland.
In Genf und Paris studierte er Zahnheilkunde, in Straß-
bürg bei Theodor Ziegler und Leitschuh Literatur- und
Kunstgeschichte. Seinen Beruf als Zahnarzt übte er aus
zuerst als Assistent in Frankreich, in der Schweiz, im Elsaß,
in Oesterreich und Belgien: dann, 1363, etablierte er sich

in Straßburg, von wo er sich kurz vor Kriegsausbruch nach
Savoyen verpflanzte. Heute lebt und praktiziert er mit
seinem Freunde im französischen Badeort Chamböry. Jedes
Jahr verbringt er seine Ferien in seiner geliebten Schweiz,
wo er dann seine Freunde aufsucht und ihnen sein Schweizer-
Heimweh klagt. Sein neuestes Erzählbuch „Im Widerschein",
dem wir die hier kürzlich abgedruckte Novelle „Der Heilige
und die Witwe" entnommen, enthält viel Biographisches
und sonst Bepnnliches. Es sei mir den andern genannten
Werken Unsern Lesern im Hinblick auf die Festtage warm
empfohlen. kl. k.

Jakob Boßhart: Ein Rufer in der Wüste.
Roman. Leipzig-Zürichs Erethlein Co. 1921.

Der Rufer in der Wüste ist Reinhart Stapfer, der Sohn
eines Fabrikbesitzers in einer großen Schweizerstadt, der sich

mit gewaltiger Tatkraft emporgeschwungen, aber durch seine

Energie sich viele Feinde geschaffen und durch seine Härte
die eigene Familie unglücklich gemacht hat. Der drohende
Zusammenbruch des Geschäfts infolge gewagter Spekula-
tionen und das häusliche Elend bringen den ganz anders
gearteten Sohn, der dem Vater die Jugend geopfert, zu
dem Entschluß, der leidenden Menschheit zu helfen. Mit
den herrschenden Kreisen entzweit, vom Proletariat, zu dem

er hinuntergestiegen ist, mit Mißtrauen, ja zum Teil mit
Feindseligkeit betrachtet, wird er doch nicht müde, sich der
Armen und Hilflosen anzunehmen. Von seinen Gegnern
meuchlings überfallen, stirbt er infolge schwerer Verletzungen
auf dem großväterlichen Bauernhofe, nach dem er sich immer
gesehnt hat. î fZ ^

^

Das 413 Seiten umfassende Werk ist ein Zeitroman
im weitesten Sinne des Wortes. Nicht nur führt es uns
eine Fülle von Begebenheiten vor, die organisch miteinander
verbunden sind, sondern auch eine Menge Menschen von aus-
geprägter Eigenart: alle Probleme, welche die Gegenwart
bringen, alle Bestrebungen und Richtungen stellen ihre Ver-
treter. Wir finden den stand esb Mußten Patrizier, den fort-

schrittlichen Großindustriellen, Politiker und Kriegsobersten,
den alten Bauern vonastem Schrot und Korn, den enracreren
und den entwurzelten Bauern, oen deutschen Geschchtsmann,
der in der Schweig Stunmung für sein Vaterland mauzen
will, den von einer Partei zur andern schwamenoen Zei-
tungsschreiber, den fanalichen Arbeiterführer, den russischen
Revolutwnsprediger und den frommen Saluristen: den Trun-
kenbold, der sein armes Kind mißhandelt, uno den gekehrten
Proletarier, der aus Not und Verzweglung sich uno seine
Familie mit Gas vergiftet, endlich den Ueoerzeer, der sich das
mdische Ideal der Beschaulichkeit, der Unbekümmertheit zu
eigen gemacht, aber seine Tochchr dadurch ins Unglück treibt.

Tann ow Fraueugepatreu: Die aynenslolze Arhtokraun,
die Patrizierstochter, die im Sport ihre Befriedigung sucht,
die duldende Gattin, die vor der Härte des Mannes in den
See flüchtet/ und ihre Tochter, die sich darüber bis zum
Wahnsinn härmt, das unverdorbene, gemütvolle Landmäd-
chen, die Proletarierin, die, von ihrem Geliebten verlassen,
zur Dirne wird: die herzlose Vermieterin, die eine arme
Familie auf die Gasse setzt — sie-alle sind mit kräftigen Stri-
chen gezeichnet. s ci!Und was erleben wir nicht alles! Ein eidgenössisches
Schützenfest, ein militärisches Manöver, den Kaherempsang,
den Kriegsausbruchs den Generalstreik — das alles in inniger
Beziehung zur Handlung des Romans und dw Wendepunkte
derselben bezeichnend. Und dabei welche Freude an der Natur,
die auch als Erlöserin aus dem menschlichen Elend.gepriesen
wird: denn der Verfasser betrachtet die Stadt mit ihrer
Industrie, ihrer Gewinn- und Genußsucht als die Quelle
alles Uebels. In der Rückkehr zur ländlichen Einfachheit
sieht der Held des Romans die Genesung der kranken Mensch^-

hen, nicht m dee materiellen Besserstellung, die heule zu sehr
in den Vordergrund gestellt wird.

Die schöne, oft bilderreiche Sprache, die auch an philo-
sophischen ..Stellen nie von des Gedankens Blässe ange-
kränkelt ist, verrät Vertiefung in die Natur und das Volks-
turn: darum ist der Roman auch so frisch und gesund. Die
Einstellung des Verfassers zu den Fragen der Gegenwart
zeigt eine Aeußerung des Helden der Erzählung am Schluss?
des Werkes: -

l
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„Alles Große entstand auf dem Boden eines Vater-
landes, aus einem Volkskörper, und nicht in der Ber-
schwommenheit irgend einer Zwischenstaatlichkeit." Reinhart
erträumt sich ein Volk, das der Welt ein Menschheitsideal
vorbildete sowie einst ein Freiheitsideal, und das als Keim-
zelle im großen Organismus aller wirkte." Dieses Ideal
sieht er in der Güte und Menschenliebe, die er selbst in seiner

Person verkörpert, ohne aber den ihm gebührenden Dank
zu empfangen. Er wird äls ein Schwärmer verspottet, aber
seine Gedanken verdienen verwirklicht zu werden.

Jakob Boßharts Buch „Ein Rufer in der Wüste" ist
sein umfangreichstes und gediegenstes Werk, aus der Zeit
für die Zeit geschaffen und, wie Paul Siegfrieds „brennendes
Herz", ein Werk von echt schweizerischem Gepräge, das unser
eigenes Wesen widerspiegelt. Wir wünschen dem ebenso unter-
haltenden als gehaltvollen Roman recht viele Leser.

Dr. H. Stickelberger.

à alti mrschüpfti Tante.
Erinnerunge vo-me-ne ehemalige Brunngäßler. 5

Unvergäßlisch und i guetem Andänke isch und blibt üse

guete-n-alte Papa Franz Choli, gewäsene Züghuus-
buechhalter, e grundbrave Ma vo guldluterem Charakter: er
ijsch i sim Huus Nr. 20 im erschte Schtock gwohnt. I gseh

ne no jitze, wie-n-er albez mit sim schön agroukte Meer--
schuumspitz u d'm Schtäcke mit Älfebeigriff d'Eaß uf träp-
pelet isch gäge d's Büro zue im alte Züghuus. Si's ver-
Mterete Fänschter het gäge Züghuusgaß use gluegt, wo
me ne geng flyß.ig hinter sine Büecher het gsch arbeite.
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